
Grüner Bellizist Fischer: Schmerzliche Debatte für die Partei

.

A
.

V
A

R
N

H
O

R
N

.

D E U T S C H L A N D

rg

n-
r-

üs-

ag

te
z

er
i-

-
er
n –
d
-

en

de

r

en

-

-
ar-
-

s

r

n
-

e

s“

ie

d.

t

r

n

-

ie
r
ie

-

.

-
ie
e-

er
in
“
-

r

-

s

t-
n

G r ün e

Gefeiert oder
gefoltert
Fischers Bosnien-Thesen stoßen
bei Parteifreunden auf klammheim-
liche Zustimmung – das Ende des
grünen Pazifismus?

Die Freunde aus Baden-Württembe
ahntennichts Gutes.Kurz vor der De-
batte desBundestages über den Ei
satzdeutscher Tornados in Bosnien e
innerten sie in einemBrief die Bonner
Grünen an ein Versprechenihres Frak-
tionsvorsitzenden.

Die Fraktion, so hatteJoschka Fi-
scher beteuert,werde sich „in zentra-
len Fragen“ an die Grundsatzbeschl
se der Partei halten. DerVormann, so
die Mahnung,solle nun ja nicht vom
rechten Wegabweichen – dem „pazifi-
stischenProgramm“.

Die Sorge schienunbegründet: „Es
gibt keine militärische Lösung“, hielt
Fischer Bundeskanzler Helmut Kohl
und seinen Koalitionären im Bundest
vor, „es gibt nur eine politische Lö-
sung.“ Die Grünen-Fraktion stimm
mit großer Mehrheitgegen den Einsat
deutscher Tornados inEx-Jugoslawien.

Jetzt liest sich dasanders.Vergange-
ne Woche schreckte derOber-Grüne
mit einem zwölfseitigen Brief die
„Freundinnen und Freunde“ aus d
Ferienruhe. Inseinem Plädoyer für e
ne militärische Intervention im Bos-
nien-Krieg stellt der heimliche Vorsit
zende die Gewaltfreiheit – einen d
obersten Glaubenssätze der Grüne
zur Disposition. „Die Partei“, befan
er, „muß nunmehrihre Entscheidungs
kompetenz wahrnehmen.“

Eine schmerzlicheDebattesteht den
Grünen bevor. Sie erinnert an d
Streit in derSPD, als der spätereFrak-
tionschefHerbert Wehnerseine Partei
1960 mit seiner großen Bundestagsre
auf Nato-Kurs trimmte.

„Wir wollen dazu beitragen, diemili-
tärische Logik zudurchbrechen“ – fü
dieses anspruchsvolleZiel stimmten
noch Ende 1993 auf demBonner Par-
teitag mehr als 90 Prozent der grün
Delegierten. In einer Resolutionstell-
ten sie sichausdrücklich in die „Tradi-
tion von Pazifismus und Antimilitaris
mus“. Krieg und Kriegsdrohunggalt
ihnen als „schlimmste illegitime Ge-
walt“. Auch „nichtmilitärische Sank
tionsmaßnahmen“ wie Handelsemb
go oder Sabotage,hieß es in der Reso
32 DER SPIEGEL 32/1995
lution, können jeden Aggressor „in
Mark treffen“.

Lapidar stellt Fischernunmehr fest,
nach der serbischenEroberung de
Uno-Schutzzonen Srebrenica und Zˇ epa
sei der Auftrag der Vereinten Natione
„gescheitert“; die Politik der Friedens
bewahrunghabesich als „hilflos“ erwie-
sen.

Er plädiert für den „militärischen
Schutz der Schutzzonen amBoden und
in der Luft“. Die deutsche Linke werd
„ihre moralische Seele verlieren“,warnt
er, wenn sie den „Balkan-Faschismu
gewährenlasse.

Stolz, aber auch ein wenig beklom-
men genoß der grüne Clan-Chef d
Verwirrung, die er mit seinemCoup bei
Freund undFeind angerichtethatte. Im-
merhin hat er prominenten Beistan
Auch Jürgen Habermas, dasintellektu-
elle Vorbild der 68er Generation, ha
sich „mit einem Abgrund von Trauer“
zum Bellizistengewandelt (sieheInter-
view Seite 34).

Lange hatte Fischer gezögert, ehe e
sich heraustraute. Zwar ist ergewohnt,
auf Parteitagen wie in Bonn in derMin-
derheit zu bleiben,aber eswurmt ihn
doch, wenn dieeigene Partei über ih
herfällt.

Schließlich gab er dem Drängen von
Realo-Freunden wieHubert Kleinert
und Krista Sagernach. Kleinert war be
reits ungeduldig undhatte schon ge-
droht, er werde gemeinsam mitSager
ein eigenesPapier verfassen.

Als das Ergebnis vorlag, waren d
Drängler zunächstenttäuscht. Fische
hatte seitenlang und eindrucksvoll d
desolate Lage beschrieben, daswar’s.
„Der große Vorsitzende“,stichelte Sa
ger, müsseschon Position beziehen
Schließlich schärfte Fischersein Papier
an und legte seinebellizistischeHaltung
offen.

Die Empörung derFischer-Widersa
cher war verhalten. Viele, glaubt d
HamburgerinKrista Sager, seien ang
sichts der Grausamkeiten inBosnien
uneins mitsich und demalten pazifisti-
schenPostulat. „Die lauern erst malhin-
term Baum, obFischer gefeiertoder ge-
foltert wird.“

Er sei „selber getrieben“, räumt d
linke Vorstandssprecher Jürgen Tritt
ein. Eine „rationale Diskussion
wünscht er sich, „keine Glaubenskrie
ge“. Den Kampf gegen eine „Militarisie-
rung der Außenpolitik“ –eines derletz-
ten identitätsstiftendenThemen der
Linken – sieht er als seineAufgabe an.
„Aber glaubt nicht“, gab er vorkurzem
seinen Gesinnungsfreunden zuverste-
hen, „daß ich füreuch dieJutta Ditfurth
mache“ – eine Erinnerung an dieeinsti-
ge Sprecherin , die als Fundilängst den
Grünen den Rückenkehrte.

Kerstin Müller, Sprecherin derLin-
ken im Bundestag,bekennt, wiealle sei
auch sie „zerrissen“,wenn sie die Bilde
am Bildschirm von Tod, Hunger und
Vertreibung sehe.Aber derKollege ha-
be in seinem Papier„weit ausgeholt“,
sagt sie, „und nicht zuEndegedacht“ –
eine weitverbreitete Kritik mit unter
schiedlichenVorzeichen.

Die hart am Dogma derGewaltfrei-
heit festhalten, werfenFischer vor, er
habesich vor einem klaren Bekenntni
gedrückt. Werdenn mitwelchen militä-
rischen Mitteln die Schutzzonen schü
zen soll, fragen sie. Und um welche
Preis?
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Tatsächlich hat auch Fischer insei-
nem Papier bewegt die Uneinigkeit un
die „innenpolitisch begründetemilitäri-
sche Symbolpolitik“ desWestens ange
prangert. „Vermutlich hätte man scho
längstgemußt“,stellt er fest, „wenn es
denn man gäbe.“

Es sei „falsch“, legtauch derstellver-
tretendeParteivorsitzende derSPD, Os-
kar Lafontaine, dieSchwäche des Pa
piers bloß, „die Staaten, die unte
schiedliche politischeZiele verfolgen,
aufzufordern, zuderen Durchsetzung
mit Truppen zu kämpfen“. Fischers
Kampfaufruf hat in der Wirklichkei
keinen Adressaten.

In den Augenseiner Realo-Freunde
machte der grüne Stratege anderers
den Linkenzuliebe zu vieleZugeständ
nisse.
Tornado-Crew in Piacenza*: „Jeden Tag kann es soweit sein“
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Linke Argumentationsmusterhabe er
bedient, indem er den Deutschenwegen
der übereiltenAnerkennung vonKroa-
tien und Slowenien eine Kriegsschuld
zuschiebt, findet Waltraud Schoppe
ehemalige Frauenministerin in Niede
sachsen. Und auch den Vorwurf, d
Bundesregierung betreibe eine „militä-
risch gestützte, machtorientierte Au
ßenpolitik“, hält sie fürabwegig: „Man
kann Kohl viel nachsagen,aber das
nicht.“

Geradezu „hasenfüßig“ erscheint e
dem Realo-Kampfgefährten Kleinert,
daß Fischer das Wüten derDeutschen
im Zweiten Weltkrieg auf dem Balkan
als Einwandgegen eineBonnerBeteili-
gung im Bosnien-Krieg weiterhochhält
– wider bessere Einsicht, wieFreunde
genauwissen: „Derbraucht dochnicht
so ’ne Angst zuhaben“, ärgertsich Klei-
nert, „diese Position ist hinfällig.“
A u ß e n p o l i t i k

Warten auf den Tag
Die Tornado-Teams in Piacenza – Vorbereitung für den Ernstfall
s

ordani glaubt an dieHeilige Maria
der Rosen, und erglaubt an dieCdeutschen Tornados.Geduldig hält

der Italiener, wie die anderenPilger
auch, imGebet inne, als ein Kampfje
grollend auf der Pistehinter der Wand
mit den Votivtafelnniedergeht.

Kaum ist das lähmendeTosen der
Triebwerke in einversöhnliches Pfeife
übergegangen,kommt die kleine Pro-
zessionwieder inGang. Daszerschnitte-
ne Ave-Mariawird zu Endegemurmelt.
Gleich darauf unterbricht der nächste
Tornado denBesinnlichkeitsbetrieb im
Wallfahrtsort SanDamiano.

Cordani, der die Marienstatueregel-
mäßig um mehr Lohn undweniger
Rheumabittet, fühlt sich vom Lärm des
Fliegerhorstes nicht gestört. ImGegen-
teil: „Es ist dochwichtig, daß diesePilo-
ten für den Friedenfliegen.“

Seit die 22Tornado-Crews aus de
schleswig-holsteinischen Jagel und d
bayerischen Lechfeld von Norditalie
aus zu ihren Übungsflügen an die da
matinische Küstestarten, sehen siesich
ungewohnten Sympathien ausgesetzt

Verblüfft registrieren die deutsche
Flieger, daß mittlerweile selbst d

* Kommodore Dora (l.).
ObergrüneJoschka Fischer entschied
für Militä reinsätze in Bosnien – wen
auch nicht für deutsche – plädiert. Die
Bomberpiloten,seit jeher um die Recht
fertigung ihresJobs bemüht, stellen nu
fest: Siewerdenallmählichakzeptiert.

In Italien sind die deutschenFlieger
inzwischen eine kleine Attraktion. Je-
den Morgenzwischenzehn und elfUhr,
wenn die ersten der 14 deutschen M
schinen über dieStartbahnjagen und in
einer sanften Rechtskurve über den T
matenfeldern RichtungAdria aufstei-
gen, können diePiloten einenMoment
lang den Parkplatz gleich hinter dem
Stacheldrahtzaun erspähen.

Angelockt von Top-Gun-Romantik
treffensichhier täglich mehrSchaulusti-
ge: Rentner mitihren Frauen, Kinder
die Karabinieri, eineFamilie im Wohn-
mobil. Zuweilen sind deutsche Touri
sten dabei.Einige verfolgen dieJets mit
dem Feldstecher, bis sie imDunst ver-
schwinden.Andereklatschen.

Daheim in Obermeitingenversuchten
Reporter bereits, das Privatleben d
Flieger auszukundschaften. „Jetztsind
wir wohl öffentliche Personen“, mut
maßtTornado-Pilot Sven, 29.

„Und das ist erst der Anfang“, glaub
Johann G.Dora, 46, derChef des Tor-
nado-Geschwaders.Vorsorglich wies
der Kommodorealle Familien auf den
fachgerechten Umgang mit dreisten M
dienvertretern. Seine Direktive: „Im
Zweifelsfall: Tür zu.“

Dora will auch nicht bekanntgeben
ob überhaupt und,wenn ja, wannwel-
che Crews bei einem Einsatz überBos-
nien mitfliegen. Bei den bisherige
Luftschlägen derNato „wußte auchkei-
ner, wer konkretgefeuert hat“.

Ob die Geheimhaltung klappt? D
erste deutscheRakete aufBosnienwer-
den schonKaradžić’ Serben propagan
distisch ausschlachten. „Selbst, wen
wir nur einenHeuhaufentreffen“, ahnt
Pilot Jürgen, 32,„wird es sofortheißen:
Die Deutschen habeneinen Kindergar
ten in die Luft gejagt.“

Schon vor dem Ernstfall erleiden d
Tornado-Teamsgenug Rummel. Die
Pressetermine,zweimal proWoche auf
dem Luftwaffenstützpunkt bei Piacenza
gleichen mitunter dem Trainingslager
der Fußball-Nationalelf kurz vor eine
Weltmeisterschaft.

So gelangt derNation zur Kenntnis
wie die Männer hinter dem hohenZaun
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